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Sex an Weihnachten
Zum weltweiten Paarungsverhalten geschlechtsreifer 
Festefeierer 

M. Spitzer, Ulm

Neun Monate nach Weihnachten – im Sep-
tember – steigt die Geburtenrate in den 
meisten „westlichen“ Ländern der Nord-
halbkugel der Erde an. Dieses Faktum mag 
zunächst wenig verwundern, handelt es 
sich bei Weihnachten doch um das Fest der 
Liebe! – Aber warum nehmen die Leute 
das denn gleich so wörtlich? – Dies wird 
sich mancher Leser fragen, denn hierzu-
lande ist Weihnachten doch eher das Fest 
der Familie, der kleinen Kinder mit den 
leuchtenden Augen unter dem Christ-
baum, des Schenkens und Beschenkt-wer-
dens und nicht zuletzt des (allzu) vielen Es-
sens. Rein assoziativ betrachtet, so möchte 
man meinen, schießt einem zu „Weihnach-
ten“ eher nicht als erste Assoziation „Sex“ 
durch den Kopf, liegt also „Sex“ nicht im 
unmittelbaren Assoziationshof von „Weih-
nachten“. – Oder etwa doch? 

Liegt „Sex“ also nicht im unmittel-
baren Assoziationshof von 
„Weihnachten“? 

Früher hatte man neben den Geburtenra-
ten nicht viel weitere Möglichkeiten, um 
herauszubekommen, was sich in den Köp-
fen bzw. den Schlafzimmern der Menschen 
im jahreszeitlichen Wechsel so abspielt. Ei-
nen ersten Hinweis jedoch lieferten die 
Verkaufszahlen von Kondomen, die einer 
britischen Studie (9) zufolge in der Weih-
nachtswoche nahezu doppelt so hoch lagen 
wie im Jahresdurchschnitt (▶Abb. 1). 

Wie gut, dass es heute das Internet und 
Suchmaschinen gibt, mit deren Hilfe man 
den Gedanken, Wünschen und Verhaltens-
weisen einer sehr großen Zahl von Men-

schen auf die Schliche kommen kann. Ins-
besondere der seit dem Jahr 2004 verfügba-
re Online-Dienst Google Trends des Unter-
nehmens Google ist hier sehr hilfreich: 
Hier werden Informationen darüber be-
reitstellt, welche Suchbegriffe von Nutzern 
der Suchmaschine Google wie oft eingege-
ben wurden. Weltweite Bekanntheit er-
reichte beispielsweise die Analyse von mit 
Grippeerkrankungen in Verbindung ste-
henden Suchbegriffen zur Vorhersage der 
Grippe-Ausbreitung in der Bevölkerung 
(4). Im Vergleich zum US-amerikanischen 
Pendant des deutschen Robert-Koch-Insti-
tuts, des Center for Disease Prevention and 
Control (CDPC), sind diese Daten aus der 
„Google-Epidemiologie“ ein bis zwei Wo-
chen früher verfügbar und können damit 
einen erheblichen praktischen Nutzen ha-
ben1. 

Eine bereits im Jahr 2013 erschienene 
Studie der US-Amerikaner Patrick und 
Charlotte Markey zur Häufigkeit sexbezo-
gener Google-Suchanfragen in den USA 
ergab denn auch eine deutliche Steigerung 
in einem halbjährigen Rhythmus mit Spit-
zen im Sommer und um die Jahreswende 
(6). Dieses Muster wurde sowohl für Such-
begriffe im Umkreis von „Pornografie“, 
„Prostitution“ und „Partnerschaft“ gefun-
den. Sie leiten daraus ab, dass es um einen 
allgemeinen Trend im Hinblick auf das se-
xuelle Verlangen der Menschen geht und 
weniger um spezifische einzelne Suchbe-
griffe. Da Pornografie und Prostitution vor 
allem von Männern gesucht werden, ist die 
Tatsache von Bedeutung, dass es praktisch 
keine Unterschiede zwischen dem zeitli-
chen Verlauf der Häufigkeit dieser Suchbe-
griffe und dem Suchbegriff „Partnerschaft“ 
(bezogen sich die Suchwörter vor allem auf 
– von beiden Geschlechtern genutzte – 
Partnervermittlungs-Institutionen) gab – 
so die Argumentation der Autoren.

Nun könnte es sein, dass dieses Ergebnis 
nur für die USA zutrifft. Und es ist weiter-
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hin nicht klar, ob es durch biologische oder 
durch kulturelle Faktoren bedingt ist. Um 
diesen Fragen nachzugehen, untersuchten 
Informatiker der Indiana University in 
Bloomington, USA, zusammen mit Kolle-
gen aus Portugal und den Niederlanden die 
wöchentlichen Häufigkeiten von Anfragen 
bei Google zum Suchwort „Sex“ in weltweit 
129 Ländern im Zeitraum von 2004 bis 
2014 (10).

Die Auswahl der Länder erfolgte nach 
dem einfachen praktischen Kriterium, dass 
es genügend auswertbare Daten (Zeitrei-
hen mit wöchentlichen relativen Häufig-
keiten der Sex-Suchanfrage, bezogen auf 
alle Suchanfragen) in Google-Trends über 
mindestens 4 Jahre hinweg gab, um länder-
bezogen auswerten zu können. Hierzu 
wurden die Länder nach ihrer geografi-
schen Lage (nördliche versus südliche 
Halbkugel) als auch nach ihrer Religion 
(bei jeweils mehr als 50% Christen oder 
Muslimen in der Gesamtbevölkerung2) in 
„christliche“, „islamische“ und „andere“ 
eingeteilt. 

Wie bereits in der auf die USA begrenz-
ten Studie von Markey und Markey (6) 
zeigte sich auch bei dieser globalen Be-
trachtung, dass in der Weihnachtswoche 
die meisten Google-Suchanfragen zu „Sex“ 
erfolgen. Ein Vergleich mit der Woche um 

1 Wie so oft bei digitalen Neuerungen erscheinen die 
Dinge nach dem ersten Hype im weiteren Verlauf 
dann längst nicht so rosig wie beim ersten „Hit“. 
Der erste Massive Online Open Course (MOOG) 
der Stanford University war ein Riesenerfolg, aber 
danach zeigte sich, dass die Erfolgsrate dieser Kurse 
bei jämmerlichen 2–8% liegt. Ganz ähnlich erging 
es der Google-Epidemiologie: Weitere Untersu-
chungen ergaben, dass sich keineswegs alle Grippe-
epidemien adäquat in Google-Trends abbildeten, 
gab es doch in der Folge sowohl „übersehene“ als 
auch „unterschätzte“ Grippeepidemien (7). Am 
besten erscheint – ebenfalls wie so oft – die Kombi-
nation der traditionellen mit den neuen Methoden 
(8).

2 Der Teufel (sic!) steckt wie immer im Detail, wie 
das folgende Zitat aus dem Methodenteil zeigt: 
„Out of the countries identified as Christian, eleven 
have a majority that follow either the Russian or 
Serbian Orthodox Churches (namely: Belarus, Bos-
nia and Herzegovina, Bulgaria, Georgia, Macedo-
nia, Moldova, Montenegro, Serbia, Slovenia, Russia 
and Ukraine). In ten of these countries (Bulgaria 
being the exception), Christmas is celebrated in 
early January (of the Gregorian Calendar) and they 
could have been labeled as Other for the proposes 
of this analysis“ (10, S. e7).
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Thanksgiving in den USA und mit der 
Osterwoche in Frankreich ergab, dass dies 
nicht an der Tatsache, dass es Ferien gab, 
liegen konnte und die Leute einfach mehr 
Zeit hatten. Denn an diesen genannten Fei-
ertagen ließ sich kein deutlich erhöhtes In-
teresse an Sex beobachten. Man bedenke 
zudem, dass die Häufigkeiten ja auf alle 
Suchanfragen bezogen (normiert) sind und 
damit die einfache Erklärung „die Leute 
haben mehr Zeit und verbringen diese im 
Internet“ entfällt. 

Dass die Google-Suchanfragen tatsäch-
liches Verhalten abbilden, zeigt sich spätes-
tens dann, wenn man daran, sie mit den 
Geburtenraten in den jeweiligen Ländern 9 
Monate später in Beziehung setzt. Soweit 
dies möglich war, wurde dies getan und es 
wurde der bereits bekannte Effekt der Häu-
fung der Geburten im September gefun-
den. 

Kürzere Tage, kältere Temperaturen 
und weniger Nahrung um die Win-
tersonnenwende wurden als Hin-
weis für einen Einfluss biologischer 
Faktoren auf die Libido gewertet.

Man dachte für lange Zeit, dass die jahres-
zeitlichen Schwankungen der menschli-
chen Reproduktion vor allem natürlich be-
dingt sind: Kürzere Tage, kältere Tempera-
turen und weniger Nahrung um die Win-
tersonnenwende wurden als Hinweis für 

einen Einfluss biologischer Faktoren auf 
die Libido gewertet (1, 2, 5).

Diese Sicht der Dinge werden durch die 
Studie von Wood und Mitarbeitern in Fra-
ge gestellt: Auf der südlichen Halbkugel 
sind die Ergebnisse genau so wie auf der 
nördlichen, d. h. Sonneneinstrahlung bzw. 
Kälte können den Effekt nicht erklären. Die 
Tatsache, dass Weihnachten überall am 
gleichen Tag gefeiert wird (also auf der 
Nordhalbkugel im Winter und auf der Süd-
halbkugel im Sommer), deutet also klar auf 
eine kulturelle Verursachung hin. 

Untermauert wird dies durch den Be-
fund, dass in muslimischen Ländern ent-
sprechende Google-Suchanfragen um das 
Ende des Fastenmonats Ramadan (d. h. um 
das Fest des Fastenbrechens) ihre Spitzen-
werte erreichen (und die Geburtenraten 
entsprechend 9 Monate später3). Da sich 
dieses Fest jedes Jahr um 10 Tage ver-
schiebt, lässt sich auch mit dieser Beobach-
tung der jahreszeitliche Wandel der Le-
bensbedingungen als Ursache des Effekts 
ausschließen. Während des Fastens hinge-
gen ist in muslimischen Ländern ein deut-
licher Rückgang der sexbezogenen Google-
Suchanfragen zu verzeichnen. Die Christen 
wiederum scheinen ihre Fastenzeit weit 
weniger ernst zu nehmen, denn bei ihnen 
findet sich kein entsprechender Rückgang. 

Klassifiziert man die einzelnen Länder 
nach dem Spitzenwert der Sex-Suchanfra-
gen um Weihnachten oder um das Fest des 
Fastenbrechens (Eid-al-Fitr), erhält man ei-

ne Karte (▶Abb. 2), die kulturelle Unter-
schiede wiedergibt. Die Halbkugel, in der 
ein Land geografisch liegt, spielt dagegen 
keine Rolle. 

Von den als christlich eingestuften 
Ländern zeigen 80% einen signifi-
kanten Anstieg der sexbezogenen 
Google-Suchanfragen über Weih-
nachten. 

Von den 80 als christlich eingestuften Län-
dern zeigen 80% einen signifikanten An-
stieg der sexbezogenen Google-Suchanfra-
gen über Weihnachten. Bei den 30 Musli-
mischen Ländern war in 77% ein entspre-
chender signifikanter Anstieg um das Fest 
des Fastenbrechens herum zu verzeichnen. 

Den Autoren zufolge ist der Zusammen-
hang zwischen beiden Festen mit erhöhtem 
sexuellen Interesse und entsprechendem 
Verhalten keineswegs intuitiv nachvollzieh-
bar. Sie gehen daher möglichen Gründen 
nach und untersuchten Schwankungen der 
im Kurznachrichtendienst Twitter mitge-
teilten Emotionen in sieben Ländern, in 
denen hierzu genügend Daten (mindestens 
10 000 Twitter-Nachrichten pro Woche) 
vorlagen: Australien, Argentinien, Brasi-
lien, Chile, Indonesien, die Türkei und die 
USA. Der Zeitraum reichte vom September 
2010 bis zum Februar 2014. Man verwen-
dete ein Lexikon mit gut tausend Wörtern, 
die Affekte beschreiben und sich nach den 
Dimensionen „Erregung“, „Dominanz“ 
und „Valenz“ ordnen ließen4.

Die Autoren fanden in jedem unter-
suchten Land, dass die Anzahl der sexbezo-
genen Google-Anfragen mit einer erhöh-
ten positiven Valenz und einer erniedrigten 
Dominanz einhergingen. In ihren eigenen 
Worten: „thus the happier but less in-con-
trol the population mood is, the more sex-
searches tend to increase in every country“ 
(10, S. e4). Interessanterweise traf dies so-

3 Dies gilt für die christlichen Länder. Für die musli-
mischen Länder führen die Autoren an, dass dort 
keine verlässlichen Daten zum Datum der Gebur-
ten vorliegen.

4 Es handelt sich hierbei im Grunde um die drei Di-
mensionen – „stark-schwach“, „aktiv-passiv“ und 
„gut-schlecht“, die schon von Osgood und Tannen-
baum in den 1950er-Jahren mittels der Methodik 
des semantischen Differenzials beschrieben wur-
den. 

Abb. 1 Kondomverkauf pro Woche in britischen Geschäften vom April 1995 bis September 1996 
(nach 9). 
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wohl auf Weihnachten in christlichen Län-
dern als auch auf das Fest des Fastenbre-
chens in muslimischen Ländern zu. Der 
Zusammenhang zwischen Stimmung und 
Sex scheint mithin bei allen Menschen 
ähnlich zu sein, unabhängig von der Über-
formung unserer Lebensgewohnheiten 
durch unterschiedliche Religionen. 

Wer also geglaubt hat, dass man an 
Weihnachten gerne der Kälte und der 
Dunkelheit wegen kuschelt (und sich der 
Rest dann eben ergibt), der liegt falsch, 
denn auch in Südamerika, Südafrika oder 
Australien ergibt es sich, in brütender Hitze 
oder zumindest lauen Abenden. Nicht 
Dunkelheit und Kälte, sondern Glück, Ru-
he und Sicherheit sind die Faktoren, die 
weltweit neun Monate nach dem großen 
Familienfest für mehr Nachkommen sor-

gen. Und das scheint allen Menschen ge-
mein zu sein. 
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Abb. 2 Länder mit Spitzenwerten für die Google-Suchanfrage nach „Sex“ in der Woche um Weihnachten (rot) bzw. der Woche um das Fastenbrechen 
(grün). Je dunkler der Farbwert, desto höher der Spitzenwert im Vergleich zum Jahresmittel (z-transformierter Wert der Spitze durch die Farbsättigung kodiert). 
Für in Hellgrau markierte Länder gibt es keinen signifikanten Spitzenwert, für in Dunkelgrau markierte Länder liegen keine Google-Trends-Daten vor (aus 10, 
korrigierte Version vom März 2018). 
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